
Hoffentlich vom Tisch
Zum Artikel „3. Startbahn: Mün-
chen spielt auf Zeit“ vom 28. Juli:

„Nachdem der Bürgerentscheid
aus dem Jahr 2012 rechtlich nicht
mehr bindend ist und der von
Herrn Ministerpräsident Seeho-
fer vor zwei Jahren eingeleitete Di-
alogprozess keine neuen Erkennt-
nisse bringt, ist es sehr gut, dass
München jetzt am Zug ist. Denn
im Bürgerentscheid aus dem Jahr
2012 hat München den Bau der
Startbahn mit großer Mehrheit
abgelehnt. Ebenfalls lehnt die
Bayern-SPD den Bau weiterhin
ab. Sie unterstützt das Ergebnis
des Bürgerentscheids. Es ist sehr
zu hoffen, dass München bei sei-
ner ablehnenden Haltung in Sa-
chen Bau einer 3. Startbahn
bleibt. Das ist in der Wirtschafts-
form GmbH des Flughafens be-
gründet. Bei der Umwandlung des
Flughafens in eine AG wäre eine
Mehrheitsentscheidung ausrei-
chend. Glücklicherweise hat Herr
Ministerpräsident Seehofer die
Umwandlung in eine AG völlig
ausgeschlossen. Nach dem Argu-
ment der SPD-Chefin Natascha

Kohnen soll die CSU die Um-
wandlung des Flughafens von ei-
ner GmbH in eine AG auch auf
Bundesebene ausschließen. Es
bleibt sehr zu wünschen, dass die-
se Gegenargumente den Bau der
3. Startbahn endgültig verhin-
dern. Dass München sich als Ge-
sellschafter des Flughafens mehr
Zeit nimmt, wie bei der Sitzung
des Aufsichtsrates herauskam, ist
sehr gut. (...) Da der Bürgerent-
scheid aus dem Jahr 2012 ein kla-
res Veto gegen den Bau ergab, ist
das gleiche Ergebnis für einen
neuen Bürgerentscheid zu erwar-
ten. Es bleibt zu hoffen, dass das
leidige Thema der 3. Startbahn da-
mit endgültig vom Tisch sein wird,
damit die Folgen des Baus nicht
die weitere Umweltzerstörung
einleiten können.“

Florian Rauen
Bad Reichenhall

Zukunft Elektroauto
Zum Artikel „Gericht: Diesel-
Fahrverbote nötig“ vom 29. Juli:

„Die Zukunft des Diesel-Pkw
ist nicht besonders. Der Diesel ist
keineswegs so wichtig für die Kli-

mapolitik, wie behauptet wird.
Zudem muss in den nächsten Jah-
ren mit Fahrverboten in Groß-
städten gerechnet werden. Die
bisher diskutierten Maßnahmen
wie Software-Updates werden die
Luftqualität nur unwesentlich ver-
bessern. Also, der Diesel bleibt in
der Diskussion. Wir müssen
schneller aus dem Pkw-Diesel
raus. Diejenigen, die in den Groß-
städten Diesel fahren und das Au-
to täglich brauchen, sollten über
den Verkauf ihres Autos nachden-
ken. Wenn erst Fahrverbote da
sind, werden die Preise für ge-
brauchte Diesel stark fallen. Die
Bundesregierung will am Diesel
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festhalten und glaubt, so der In-
dustrie zu helfen und Arbeitsplät-
ze zu sichern. Der Diesel ist ein
aussterbendes Modell, Autokon-
zerne wie Volvo stecken keinen
Euro mehr in die Weiterentwick-
lung der Dieseltechnologie. Die
Zukunft gehört dem Elektroauto.
Die Preise für Elektroautos fallen
deutlich. In 2018 kommen euro-
päische Hersteller mit Elektro-
fahrzeugen mit langen Reichwei-
ten auf den Markt. Die deutschen
Konzerne sind aufgewacht. (...)
Das Umweltbundesamt hat die
deutsche Diesel-Flotte im Alltag
getestet. Ende April wurde be-
kannt: Deutsche Diesel-Pkw sto-

ßen auf der Straße im Durch-
schnitt 767 Milligramm Stickoxi-
de pro Kilometer aus – fast zehn-
mal mehr als die aktuelle Abgas-
norm für Neuwagen erlaubt (80
Milligramm laut Euro 6).“

Erwin Kellermann
Emmerting

PS-Schwachsinn
Zum Artikel „Doppelherz mit
Rennsport-Genen“ vom 29. Juli:

„Die freudige Berichterstattung
über derartige Unfug-Automobile
wird so lange weitergehen, wie die
Autofirmen lukrative und ange-
nehme Pressereisen in die halbe
Welt für die PS-jubelnden Redak-
teure (mit)finanzieren und solan-
ge diese Firmen auch teure Anzei-
gen in den Medien schalten. Für
dieses Sponsoring muss man sich
ja bedanken. Ein Schelm, wer Bö-
ses dabei denkt. Geld stinkt ja be-
kanntlich nicht – wohl aber die
Luft am Stuttgarter Neckartor
oder in der Landshuter Allee in
München. Und der Spritver-
brauch sowie der CO2-Ausstoß
der hochgejubelten Unfug-Autos
werden ja auch in der frohen Be-

Leserbriefe sind Äußerungen des
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Recht zu sinnwahrenden Kürzun-
gen vor. Über Leserbriefe kann
keine Korrespondenz geführt
werden. Im Internet unter
www.pnp.de können Berichte der
PNP auch online kommentiert
werden.
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geisterungs-Schreibe des Artikels
geflissentlich verschwiegen (sonst
wäre vielleicht die nächste Pres-
sereise nicht mehr gesichert). Die
Zeit zum ehrlichen Nachdenken
in den Medien über den galoppie-
renden PS-Schwachsinn in dieser
Welt ist offensichtlich noch nicht
gekommen.“

Wolfgang Hascher
Wittibreut
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Von Carolin Federl

Passau/Konzell. „Bairisch is
ned nur a Sprache, sondern a Be-
standteil der bayerischen Identi-
tät“, sagt Thomas Pfeffer – selbst-
verständlich auf Bairisch. Der 27-
Jährige aus Lalling (Lkr. Deggen-
dorf) ist staatlich anerkannter Er-
zieher und hat unter anderem
durch seinen Beruf festgestellt,
dass immer weniger Kindergar-
tenkinder in Niederbayern Bai-
risch sprechen. Aus diesem
Grund hat sich Thomas Pfeffer die
Rettung des Dialekts auf die Fah-
nen geschrieben und will als stell-
vertretender niederbayerischer
Bezirksvorsitzender der Bayern-
partei in dieser Hinsicht auch po-
litisch etwas bewegen.

Nur noch etwa zehn Prozent
Dialekt-Sprecher in Städten

Da es über die Situation der Re-
gionalsprache Bairisch kaum Stu-
dien gebe und Thomas Pfeffer wis-
sen wollte, wie es in seiner Heimat
Niederbayern um den Dialekt be-
stellt ist, hat er selbst in drei Land-
kreisen eine nicht-wissenschaftli-
che Erhebung gemacht. „Ich habe
im Landkreis Freyung-Grafenau
und in den Städten beziehungs-
weise Landkreisen Deggendorf
und Landshut jeweils in 25 Kin-
dergärten angerufen und die Kin-
dergartenleitung gefragt, wie viele
Kinder bei ihnen noch Bairisch
sprechen können.“

Den Trend, der sich aus diesen
Befragungen abzeichnet, findet
Pfeffer „erschreckend“. In keiner

Stadt aus den drei Landkreisen,
die mehr als 10 000 Einwohner
hat, seien die Dialektsprecher un-
ter den zwei- bis sechsjährigen
Kindern noch in der Mehrheit.
Nur rund 20 bis 30 Prozent der
Kindergartenkinder würden dort
noch Bairisch sprechen. In den
Städten Deggendorf, Plattling und
Landshut liege der Wert sogar nur
noch zwischen null und zehn Pro-
zent, sagt Pfeffer. Größer seien die
Schwankungen in den Marktge-
meinden – bedingt durch die stark
unterschiedlichen Einwohner-
zahlen. „Die Spanne liegt hier
zwischen zehn Prozent in der
Landshuter Gegend und 80 Pro-
zent im Bayerischen Wald.“ Ein-
zig bei den kleinen Gemeinden ist
die Situation laut Pfeffers Ergeb-
nissen noch besser. „Die Quote

schwankt hier zwischen 65 und
100 Prozent.“

Als Ursachen für den Verlust
der bairischen Sprache sieht der
27-Jährige unter anderem die Mi-
gration. „Wobei hier nicht nur der
Zuzug aus dem Ausland, sondern
überhaupt der Zuzug aus nicht-
bayerischen Sprachgebieten ge-
meint ist“, sagt er. „Außerdem
spielen auch Erzieher und Päd-
agogen eine Rolle.“ Er wolle kein
Pauschalurteil fällen, betont er,
aber in vielen Köpfen stecke noch
die Sprachbarrierendiskussion
aus den 70er Jahren, als der Dia-
lekt als Schulkarriere-hemmend
galt.

Um sein „Herzensthema“ auch
in die Öffentlichkeit zu bringen,
suchte sich der politisch interes-

sierte junge Mann eine Partei, die
mit seinen Ansichten konform
geht – und kam so zur Bayernpar-
tei. „Die bairische Sprache ist
auch ein Stück Identität. In der
Politik ist Identität momentan ja
ein großes Thema.“ Daher sieht er
es als politische Aufgabe, die Rah-
menbedingungen zu schaffen, um
die Regionalsprache im Bildungs-
bereich besser zu verankern. „Bai-
risch muss aktiv in die Pädagogik-
Ausbildung und die Lehrpläne
einfließen. Auch ein Unterrichts-
fach Bairisch würde ich für sinn-
voll halten. Und ganz wichtig: ein
Antidiskriminierungsgesetz für
Regionalsprachen-Sprecher, wie
es zum Beispiel in Norwegen gilt.“
Punkte, die Pfeffer zusammen mit
seinen Parteikollegen neben eini-
gen anderen Aspekten nun in ei-

nem Positionspapier „Regional-
sprachen und Ortsdialekte“ fest-
gehalten hat. „Die Maßnahmen,
die es bei uns bisher gab, um die
bairische Sprache zu retten,
konnten noch keine Trendwende
einleiten. Im Gegenteil. Andere
Länder – auch andere deutsche
Bundesländer – sind bei der Dia-
lekt-Rettung schon viel weiter als
wir. Bayern ist in der Hinsicht
noch ein Entwicklungsland“, fin-
det Thomas Pfeffer.

„Politik will gar nicht wissen,
wie es um den Dialekt steht“

Mit dem Thema Dialektkompe-
tenz im Kindergarten hat sich
Thomas Pfeffer ein Thema ausge-
sucht, dem sich auch Sepp Ober-
meier, Dialektschützer und Vor-
sitzender vom „Bund Bairische
Sprache e.V.“ aus Konzell (Lkr.
Straubing-Bogen) schon gut 15
Jahre widmet. „In Bayern hat nie-
mand konkrete Zahlen über die
Dialektkompetenz der Kinder.
Die Politik will es wahrscheinlich
auch gar nicht wissen, weil sie sich
vor der Realität fürchtet“, sagt
Obermeier.

Im Gegensatz zu Thomas Pfef-
fer findet Obermeier aber, dass
man das Thema ganz unpolitisch
sehen müsse. Dennoch würde er
es begrüßen, wenn die Idee einer
Ist-Zustands-Erhebung umge-
setzt und daraufhin entsprechen-
de Maßnahmen eingeleitet wer-
den würden, betont er.

Schon seit Jahren hat auch
Obermeier immer wieder Vorstö-
ße beim für Kindergärten zustän-

„Bei Dialekt-Rettung ist Bayern noch Entwicklungsland“
Erzieher Thomas Pfeffer hat untersucht, wie viele Kindergartenkinder noch Bairisch sprechen – „Erschreckende Ergebnisse“

digen Sozialministerium unter-
nommen. Sein Vorschlag, den
Seldak-Fragebogen – ein Beob-
achtungsbogen für die Sprachent-
wicklung von Kindern, den jeder
Erzieher seit 2006 regelmäßig für
seine Schützlinge ausfüllen muss
– anonymisiert auszuwerten, sei
immer wieder abgeblockt worden.
„Dabei könnte man auf diese Wei-
se einen bayernweiten Sprach-
und Dialektkompetenz-Atlas
quasi zum Nulltarif bekommen
und müsste nicht mehr im dialek-
talen Nebel stochern“, sagt er.

Auch wenn der Dialektschüt-
zer Thomas Pfeffer recht gibt, dass
in den Köpfen vieler Pädagogen
noch die 70er-Jahre-Mentalität,
die sich als Irrlehre herausgestellt
habe, vorherrsche, sieht er die Ur-
sache für den Dialektverlust bei
Kindergartenkindern woanders:
„Die Gruppendynamik spielt eine
große Rolle. Sobald in einer Grup-
pe die Mehrheit nur Hochdeutsch
spricht, passen sich die anderen
an, um nicht ausgegrenzt zu wer-
den. Kinder sind da ganz pragma-
tisch veranlagt.“ Eine Universal-
lösung, um das Dialekt-Sterben
aufzuhalten, kann Obermeier
zwar nicht liefern, seiner Meinung
nach könnte aber eine einfache
Maßnahme helfen: „Die Kinder-
gartengruppen bewusst so eintei-
len, dass in jeder Gruppe die
Mehrheit der Kinder Bairisch
spricht.“ Und: „Die Kinder mög-
lichst früh in ihrem dialektalen
Selbstbewusstsein stärken. Denn
wenn der Dialekt nicht schon im
Kindergarten erhalten wird, geht
ein Stück Kulturgut verloren.“

Vilsbiburg. Ein ganzes Feld
brennt lichterloh, „kein seltenes
Bild bei Temperaturen wie die-
sen“, sagt Benedikt Gaisbauer
von der Polizei Vilsbiburg. Am
Montagabend standen zwei Hek-
tar Feldfläche bei Rutting (Land-
kreis Landshut) in Flammen:
„Das dauerte keine zwei Minu-
ten.“ Der Grund sei das Wetter.
Am späten Abend zeigte das
Thermometer noch über 30 Grad
an. „Da reicht eine Deoflasche
oder eine Glasscherbe am Stra-
ßenrand aus“, erklärt Gaisbauer.
Brandstiftung könnten die Beam-
ten dennoch nie ausschließen.
Am Ende waren 45 Feuerwehr-
männer und -frauen nötig, um
den Brand zu löschen. Im Einsatz
waren die Wehren der drei umlie-
genden Gemeinden Gerzen,
Aham und Vilsbiburg. − mc
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Für den Erzieher und stellvertretenden niederbayerischen Bezirksvorsitzenden der Bayernpartei, Thomas Pfef-
fer, ist Bairisch ein wichtiger Bestandteil der bayerischen Identität. Daher will er mit politischen Maßnahmen ver-
suchen, das Dialekt-Sterben aufzuhalten. − Fotos: dpa/Federl

Ein ganzes Feld brannte am Montagabend bei Gerzen im Landkreis Vilsbiburg. Tatverdächtiger: die Sommerhitze. − Foto: KM


